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So war es begreiflich, daß für die Generation, welche die nationale
Bewegung fchuf, diefe Tatfache des weltlichen Judentums entfcheidend
war und alle ihre Kräfte in Anfpruch nahm.

Allein es fcheint mir an der Zeit zu fein, daß nunmehr diefen
Beftrebungen ihre Grenze gezeigt wird. Wir find nicht nur ein nationaler
Leib, wir haben eine Seele. Die Seele des jüdifchen Volkes ill fein
Glaube. Niemand wird beftreiten, daß die Kraftquellen des Zionismus
im Glauben liegen. Es war dem Zionismus leicht, fo große Kräfte zu
mobilifieren, weil frühere Generationen diefe Seelenkräfte aufgehäuft
hatten. Aber die Frage ift: Was wird nach uns fein? Sind wir nicht in
der gefährlichen Lage eines Menfchen, der von feinem Kapital lebt,
ohne es zu vermehren? Das national-weltliche Ideal kann, glaube ich,
trotz feiner Erhabenheit nicht die Kräfte auffpeichern, welche künftige
Generationen brauchen werden, weil es nicht den ganzen Menfchen
ergreift. Die zioniftifche Bewegung muß den ganzen Juden ergreifen, d. h.
vor allem den gläubigen Juden. Im tiefften Herzen find wir alle gläubig,

denn in uns lebt der Samen Abrahams, des Vaters der Gläubigen.
Die Formen, in welchen diefer Glaube heute in den Parteien lebt als
gefellfchaftliches oder national-politifches oder konfervatives Ideal, find
nur abgewandelte und abgefchwächte Formen des umfallenden
jüdifchen Ideals: „Letaken olam bemalchut fchadaj: Die Welt zum Gottesreich

zu wandeln."
Es ift das Schlagwort ausgegeben worden, die Religion fei Opium

für das Volk. Mag fein, daß bei manchen Völkern diefe Bewertung
zutrifft. Wir Juden können aber nur fagen, daß unfere Religion weit
davon entfernt ift, uns eingefchläfert zu haben, uns vielmehr die lebendige

wache Kraft gegeben hat, durch die wir uns erhalten haben und
bis dorthin gekommen find, wo wir heute flehen. Und was nun die
Frage anlangt, die uns als Univerfität angeht, die Frage der Beziehung
von Wiffenfchaft und Glaube, fo muß gefagt werden: Es gibt zwifchen
ihnen Grenzen, aber es gibt nirgends einen Gegenfatz. Die Hebräifche
Univerfität wird darum als wiffenfchaftliche Anftalt immer für die
Freiheit der Forfchung und der Lehre kämpfen, aber gleichzeitig wird
fie mit ruhigem wiffenfchaftlichen Gewiffen eine Synthefe von Wiffenfchaft

und Glauben, von nationalem Judentum und religiöfem Judentum

erftreben. Hugo Bergmann.

Walchwil.

j. bis io. April 193J.

Was ift es, das unfere Zeit zu einer fo außergewöhnlichen, fo
furchtbaren und doch dabei fo hoffnungsreichen macht? Es ill die
Tatfache, daß wir mitten drin liehen im Entfcheidungskampf zwifchen dem
Satan und Jefus Chriftus. Es geht um den Befitz der Welt. Heute will
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es offenbar werden, wer ihr Herr fein wird. Der Herr der Hölle hat
fich uns bereits vorgeftellt. An feinen Taten lernen wir ihn täglich
beffer kennen. Kennen wir feinen Widerpart, Jefus Chriftus? Was
weiß die Welt von ihm? Hat fie nicht fein erhabenes Bild im Laufe
der Jahrhunderte immer mehr entftellt und verfälfcht?

Ihn neu zu entdecken, ihn zu erkennen, fich mit ihm auseinander-
zufetzen, dazu hatte die Religiös-Soziale Vereinigung der Schweiz
aufgerufen, und 65 Schweizer Männer und Frauen waren ihrem Rufe
gefolgt.

Im Dörfchen Walchwil, in einem freundlichen Haufe hart am Ufer
des Zuger Sees wurde in den Tagen vom j. bis 10. April die Chriftus-
frage befprochen.

Aus allen Vorträgen und Ausfprachen heraus kriftallifierte fich das
Eine:

Jefus Chriftus ift nicht allein der göttliche Menfch des theologifchen
Liberalismus, ebenlowenig allein der in die Welt gekommene Gott der
orthodoxen Theologie zur Erlötung der Menfchheit durch den Glauben,
fondern der Gottes- und Menfchenfohn, ganz Gott und ganz Menfch
zugleich, der Bringer der für alle Völker und Zeiten gültigen Wahrheit,
der Ueberwinder von Schickfal, Schuld und Tod, der Träger des Reiches.

Der Leiter des Kurfes, Leonhard Ragaz, eröffnete die Konferenz
mit dem Thema: Was heißt an Chriftus glauben? An Chriftus glauben
heißt: von ihm ergriffen fein als von der abfoluten Wahrheit, der
unendlichen Liebe Gottes. „Das Wort ward Fleifch und wohnte unter
uns", um uns aus unferer Verirrung heraus den Weg des Lebens zu
zeigen, um uns Gott, den Fernen, Erhabenen, als liebenden Vater nahe zu
bringen. Diefer Glaube macht nicht engherzig, im Gegenteil: er öffnet
uns die Augen dafür, überall die Wahrheit zu fehen, wo fie fich
darbietet, und fie leuchtet aus allen Religionen und Bekenntniffen, wenn
auch nur in Teilen und Bruchllücken. Die Frage, ob es eine abfolute
Wahrheit gibt, muffen wir mit „Ja" beantworten. Die Behauptung:
„Es gibt keine abfoluteWahrheit", ftraft fich felbft Lügen; denn wenn es

nichts Abfolutes gibt, kann es auch nichts Relatives geben. Chriftus hat
die für den Menfchen zu allen Zeiten und in allen Völkern gültige
Wahrheit gebracht. Die Verfchiedenheit der Morallehren bei den
verfchiedenen Völkern, gerade fie beweift, daß es nur eine fittliche Wahrheit

gibt, die, um die gleiche zu bleiben, fich den andersartigen Zeiten
und Umftänden anpaffend, fich verfchieden äußern muß.

Kann uns heute das Dogma noch etwas bedeuten, wie es die
Kirchenväter im 4. und 5. Jahrhundert theologifch und intellektuell
geprägt haben? Sicher liegt göttliche Erleuchtung darin, aber wir muffen
es dynamifch auffaffen und nicht flatifch, muffen es durch die biblifche
Form erfetzen, wenn wir es lebendig erhalten und nicht in feine Knechtfchaft

geraten wollen.
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Das Thema: „Judentum, Chriftentum, Heidentum", das auch von
Leonhard Ragaz befprochen wurde, brachte eine befonders lebhafte
Ausfprache. Weshalb erkennt das Judentum Jefus nicht an als den
verheißenen Meffias? Martin Buber, der Jefus tiefer und liebevoller er-

•kannt hat, als viele Chriften, nennt ihn den „zentralen Juden", aber
nicht den Meffias, der die Welt erlöfen toll. „Denn", fo fagt Buber,
„die Welt ift ja nicht erlöft." Wahr ill es: die Welt ill tiefer in Schuld
und Knechtfchaft denn je. Und doch ill fie erlöft! dadurch, daß ihr der
Weg zur Befreiung gewiefen wurde. Die Erfüllung diefer Erlöfung
fteht noch aus; fie ift Sache des Menfchen. Denn Gott will den Menfchen

als Mitarbeiter, er will ihm nicht alles fertig zu Füßen legen.
Jefus hat durch fein Leben und feine Lehre das Werkzeug gebracht,
deffen wir zum Bau des Gottesreiches bedürfen. Nun ill es an uns, es

zu gebrauchen.
Wie können Judentum und Chriftentum zulammenkommen?

Dadurch, daß die Chriften durch ihren Wandel die Erlöferkraft Chrifti
erweifen, und dadurch, daß die Juden fich Chrifti Wahrheit öffnen.

Der Teil III: „Die Hauptprobleme des Lebens Jefu" begann mit
dem Studium der Quellen, aus denen das Wiffen vom Leben Jefu ge-
fchöpft wurde. Unfer Freund Arthur Rieh gab uns aus feinem theologifchen

Wiffenslchatz wertvolle Kenntniffe, erläutert durch eine
übersichtliche Tabelle, vom hypothetifchen Ur-Evangelium, von den
Abweichungen bei den Synoptikern und beim Evangelillen Johannes, von
den gefchichtlichen Hinweifen auf ihre Perfönlichkeiten.

Ueber das Leben Jefu wiffen wir nicht viel mehr, als uns die fpär-
lichen biographifchen Angaben in den Evangelien kundtun. Trotzdem,
oder vielleicht gerade deswegen, tritt uns feine Geftalt greifbar, plaftifch
vor Augen. Wir wiffen, daß er das für alle Zeiten typifche Menfchen-
los getragen hat in unübertrefflicher Hoheit und damit den Menfchen
Hilfe, Troft und Erlöfung vom Fatum gebracht hat. Leonhard Ragaz
zeichnete uns fein Bild, das uns bis zum Schluß unferes Zufammenfeins
nicht mehr verließ. Ecce homo! Nichts Menfchliches ill ihm fremd,
und kein Zug des Menfchenwefens, des guten und des fchlimmen, ill
ihm unbekannt. Die Verfuchung in allen ihren Formen trat an ihn
heran und wurde zurückgewiefen. Deshalb fteht er über der Sünde und
kann dem Reuigen vergeben. Er ift die Fleifch gewordene Freiheit.
Frei ift er vom hemmenden Familiengeift, frei gegenüber dem Staate,
dem Tempel, dem Gefetz, der Sitte. Er hat mit feiner Freiheit etwas
unerhört Neues in die Welt gebracht. Verbunden mit feiner Freiheit ift
abfolute Furchtlofigkeit. Er ill fündlos, wenn er auch alles andere ill
als ein „chriftlicher" Muftermenfch. Sein Wefen paßt in keine
Schablone, fein Geilt fprudelt urfprünglich, manchmal leicht ironifch oder
voll Humor; er liebt es, nicht die Antworten zu geben, die man von
ihm erwartet, fondern die Wahrheit durch Paradoxie herauszuheben.
Er ill die Jugendlichkeit felbft und doch voll der Weisheit des Alters.
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In feiner manchmal unerhörten männlichen Schärfe fpiegelt fich die
Heiligkeit Gottes, in feiner Milde und weiblichen Zartheit die Güte
feines himmlifchen Vaters. Er ill von höchller Kindlichkeit und
zugleich vollendet bewußt. Er, als Erfter, hat das Kind entdeckt. Er ift
Prophet, Weifer, Priefter, Dichter: ein Wunder.

Hat er felbft Wunder getan? Was follen wir davon halten? Auf
diefe Frage gab uns Pfarrer Trautvetter eine tiefe, aus eigenftem
Erleben quellende Antwort. Ihm ill die Tatfache der Wunder Jefu kein
Problem. Im Gegenteil: es wäre wunderlich, wenn Jefus keine Wunder
getan hätte. Er hat fich nie dazu gedrängt, nie eigenen Nutzen aus
feiner Gabe gezogen. Allein fein Erbarmen mit den Leidenden hat ihn
zu den Heilungen und Auferweckungen bewogen, die ihm ohne künftliches

Getue, wie felbftverftändlich aus der Ueberlegenheit und
Gottverbundenheit feines Geiftes möglich waren. Daß diefe Wunder wirklich

gefchehen find, feine Feinde bezeugen es fogar! Unter dem
Kreuze höhnten fie: „Andern hat er geholfen und kann fich felbft nicht
helfen!"

Jefus hat es ftets ganz mit Gott und ganz mit den Menfchen
gehalten. Karfreitag ift das Symbol. Hätte er, als ein Heiliger, fich von
den Menfchen diftanziert, feinem eigenen Seelenheile lebend, er wäre
nicht gekreuzigt worden. So ill er in Wahrheit das Lamm, das die
Sünde der Welt trägt.

Seine Auferftehung, fein Oftern, ift mehr als eine Verkündigung
des Unfterblichkeitsgedankens. Es ill das eigentliche Reichsgotteswunder,

der Sieg Gottes über die Weltmächte, die Ueberwindung des

Todes als des Inbegriffs der Sünde.
In gleich tiefer und vergeistigter Weife erläuterte Pfarrer Lejeune

die Wiederkunftslehre. „Ja, ich komme bald!" heißt es in der
Offenbarung Johannis. Diefes „bald" ill nicht zeitlich zu verftehen, fondern
in einem Hindrängen dazu durch treue Arbeit für das Kommen des
Gottesreiches. „Warten und Preffieren", fagte Zündel. Es gibt Stufen

und Stationen des Kommens Chrifti, wobei es nicht ankommt auf
fein Wiedererfcheinen in Perfon, fondern auf das Eindringen feines
Geiftes in die Welt.

Die beiden letzten Tage unferes Kurfes waren der Bergpredigt und
dem Gewaltproblem gewidmet. „Jetzt kommen wir zum Tun", fagte
Leonhard Ragaz. Die Quinteffenz aus der Fülle der Gedanken, die
er vor uns ausbreitete, ift in dem Worte von ihm ausgedrückt: „Die
Bergpredigt ill Alltagsmoral, oder fie ift nicht." Aber wie? Die
Feindesliebe, das Hinhalten des anderen Backen, das Nichtforgen? Kann
ein gewöhnlicher Sterblicher diefe Forderungen erfüllen? Ift es nicht
Schwärmerei, ja, fogar Ueberheblichkeit, an eine Erfüllung zu glauben,
fie zu verlangen? Sind es nicht Forderungen für eine ferne Zukunft,
erfüllbar erft in dem herbeigekommenen Reich Gottes? Wohl nach der
Auslegung der Theologen und Schriftgelehrten, aber nicht im Sinne
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Jefu. Bedeutet fein Gebot der Feindesliebe: „Seid umfchlungen,
Millionen?" Mit nichten! Es fagt uns nur, daß wir dem Böfen nicht
gaffenbubenhaft auf der gleichen Stufe begegnen follen, fondern es von
einer höheren Plattform aus zu bekämpfen haben. Die Mahnung, nicht
für den kommenden Tag zu forgen, bedeutet fie ein Drauflosleben, in
der Hoffnung, daß Gott es fchon machen werde? Ganz und gar nicht.
Jefus ift der nüchternfte Realift gewefen. Aber er wollte freimachen
von dem verzehrenden Sorgen um das Materielle, in das der größte
Teil der Menfchen verfinkt und geiftig verkommt.

Wer die Lehren der Bergpredigt als „Zukunftsethik" bezeichnet,
weil er den Menfchen nichts Großes zutraut, beleidigt Gott den Vater
in feinen Kindern. Nur indem der Menfch fich höchfte Ziele Heckt,
kann er fortfchreiten auf dem Wege zur Vollendung. „Die Bergpredigt
ift nicht ein fittliches Mirakel, fondern die Selbftverftändlichkeit des
Guten."

Die Bergpredigt gilt nicht nur fürs Privatleben, fondern auch für
die Politik, für das Leben der Völker untereinander.

In temperamentvoller Weife geißelte Pfarrer Bachmann die
doppelte Moral fo vieler guter Chriften, auch Pfarrer, die zweierlei Ethik
für das Privatleben und für den Staat anerkennen. Schon die Propheten

des Alten Teftamentes haben leidenfchaftlich Recht und Gerechtigkeit

für das öffentliche Leben und für die Beziehungen von Volk zu
Volk gefordert, ohne dem alle Gebete und Opfer vor Gott ein Greuel
find. Nur wo Recht gefchieht, kann Friede herrfchen. Die Liebe Jefu
ift heilig, weil zu ihr das Recht gehört, während die fogenannte „chriftliche

Liebe" nie ergrimmt, auch nicht über Unrecht und Frevel, fondern
ftets fanft bleibt, nie Anftoß erregen will. Diefe Liebe führt in Sünde
und Krieg. So wertvoll alle Beftrebungen find, die auf Gewaltlofigkeit
zielen, wie Dienftverweigerung, Tierfchutz ufw., fo darf die Arbeit
dafür doch nicht blind machen für die Tatfache, daß wir noch nicht
ohne Gewalt auskommen können, weder in der Erziehung, noch im
Rechtswefen und Völkerleben. Bei den fchweren öffentlichen Konflikten

unferer Zeit ill es unrecht, ihnen auszuweichen, fich mit Liebestätigkeit

zu begnügen, um die Verheerungen, welche fie anrichten, zu
lindern, fondern wir haben die Pflicht, Stellung zu nehmen, uns zu
entfcheiden.

In der diefen Ausführungen folgenden Ausfprache wurde von
fozialdemokratifcher Seite die Meinung geäußert, daß in der heutigen
bedrohten Lage die Aufrüftung der Schweiz wohl zu rechtfertigen fei.
Dem wurde von Pfarrer Gerber und Leonhard Ragaz aufs ftärkfle
widerfprochen. Hätte in Spanien die Volksfront nach ihrem Siege auf
die Entmilitarifierung hingearbeitet, die Generäle entlaffen, der furchtbare

Krieg wäre ihr erfpart geblieben. Wäre die Schweiz ftets für das
Redit eingetreten, für die Stärkung des Völkerbundes, der heute „als
ein Gedanke von Gott auf die Tagesordnung gefetzt ift", dann fähe es
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jetzt anders aus in der Welt. Schwerer als von außen wird die Schweizer

Freiheit von innen bedroht, wobei die vom Volke bezahlte Armee
Hilfe leiften foil. Je mehr die fogenannte Wehrkraft wächft, defto tiefer

finkt das Gefühl für das Recht und die Empfindlichkeit gegen
Rechtsbrüche. Ohne Recht kein Friede und keine Liebe, und keine
Schweiz, trotz aller Kanonen, Tanks und Bomber.

Die fünf Abende unferer Kurswoche brachten uns fchöne Mufikvor-
träge, Vorlefungen, einen Bericht über das fchweizerifche Jugendwerk
„Efcherbund" und einen Bericht von Leonhard Ragaz über den Stand
der religiös-fozialen Bewegung in Deutfchland, Oefterreich, Tfchechoflowakei,

Holland, England, Frankreich, Amerika und Paläftina. Im
Heiligen Lande hat unfere Bewegung eine kleine, aber bewußte und
wertvolle Vertretung. Unter den Juden nimmt eine entfprechende
Bewegung auf Chriftus hin zu. Aehnliches darf von Rußland gehofft
werden, wo die Gottlofenbewegung bedeutfam zurückgeht. Und gar
in Spanien! Alle proteftantifchen Vereinigungen dort find religiös-foziai.
Die Gärung in der geiftigen Welt ill ebenfo ftark wie in der politifchen
Welt. Die Zeit des religiöfen Sozialismus naht, da die Enttäufchten
aus allen Richtungen zu ihm ftrömen werden, um aus ihm Erleuchtung
und Hoffnung auf eine beffere Zukunft zu fchöpfen.

Die Woche in Walchwil liegt Ichon mehr als einen Monat hinter
uns. Sie war ein Ganzes, ein Kunftwerk aus einem Guß, vom Geift
überftrömt und durchleuchtet. Nicht genug danken können wir, die
wir daran teilnehmen durften, ihrem Leiter und feinen Mitarbeitern für
die Lebensbereicherung und den Anfporn zum Rechten und Guten, den
wir von dort mit in unferen Alltag nehmen konnten.

Ebenfo danken muffen wir auch Fräulein Chriftel Ragaz, die allein
die ganze Organifationsarbeit geleiftet hatte, wodurch alles bis ins
Kleinfte klappte und 65 Menfchen mit mancherlei Sonderwünfchen
auch materiell aufs befte verforgt wurden. Ihrer Vorarbeit verdankten
wir die zwei fchönen Nachmittagsausflüge, den einen per Schiff unter
frohem Gefang zur Hohlen Gaffe in Küßnacht, den zweiten zu dem
mächtigen Bergrutfehgebiet bei Arth-Goldau, auf dem man aus der
Not eine Tugend gemacht hat, indem man einen intereffanten Tierpark
errichtete. Und alles bei fchönftem Wetter, im Schmuck des erften
Frühlings und in dem Gefühl herzlicher Gemeinfchaft, die fleh auch auf
die freundliche Wirtin des Kurhaufes Walchwil und ihre Gehilfinnen
erftreckte.

Bei folchem harmonifchen Zufammenwirken gleichgefinnter Menfchen

zum gemeinfamen Forfchen und Finden, zum gemeinfamen frohen
Genießen edler Kunft und Natur, fchaut für einige Tage in unfere
verwirrte Welt hinein ein Zipfelchen von jenem neuen Himmel und jener
neuen Erde, denen unfere Arbeit immer eifriger gelten foil.

Alice Herz.
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